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nidjt fdjutb; bas ift jetjt einmal fo

©raudj, aber fdjtedjter Stand).
Sie 23etjanblung bes 2t6ftim=

ntungsergebniffes in bet greffe mat
abet and) nidjt burdjroeg gut. Sa be=

richtete eine 3«tung gang ritfjtig aus
3ofingen, bet S3ertel)tsattitel fei mit
45 345 Stein gegen nut 23 444 3a oet=
roorfen motben, gleich batuntet
abet aus 6arnen nettetjtt, bie Db=
malbnet tjcitten itjn mit 566 3a gegen
3522 Stein netrootfen, unb aus Sdjaff=
Raufen ebenfo geiftreirf), bei Äanton
Ijabe mit 5859 3a gegen 8108 Stein
netmorfen, bie Stabt mit 2511 3a
gegen 3353 Stein abgelehnt. Unb bodj
ftanb auf bem amttidjen 23tatte, met
ben ©egenentrourf annehmen motte,
falte „3a" fdjreiben, mer iljn nerroer=
fen malte, „Stein". SJtit „3a" tann
man gat nidjt uetroetfen unb abletj=

nen, bas tann man nut mit „Stein".
Stm felben Sage fott bet Äanton litt
ein SGirtfdjaftsgefe^ mit 1172 Stim=
men 3a netrootfen I)aben (es roaten
Ijali nodj 3997 Stein babei!)

Surfte ein Setjet fotdjen Mnfinn
nidjt nan ficb) aus netbeffetn? 3Ba£)t=

fdjeintidj tniitbe es nidjt einmal ber
Setfaffer einet fotdjen SJtetbung met=
ten!

$rißffajkn
©. Si., Ä. Sas ift fet)t nerniinftig

unb, ba bas SSernünftige in biefen
Singen gar nidjt bas iibtidje ift, ge=

rabegu fdjön non 3(inen, bajg Sie 30*e
Sirmentafet nidjt rneljt mit „SJtarai*
fatturroaten", fonbetn mit „£ud)=
roaten" bemalen laffen motten. Sa
bas fedjs 23ud)fiabeit roeniget aus=
madjt, roitb es erft nodj bittiger, unb

bas beutfdje Sßort ift nidjt nut tiirget,
fonbetn gemeinnetftänblidjer, atfo be=

motratifdjer. Sßas Sudjroaren finb,
nerftetjt ja jebes Äinb; aber um gu
roiffen, roas man unter „2Jtanufattur=
roaten" nerftetjt, rnujg man fdjon bei=

natje nom gad) fein; non bet Spradje
aus ift es mifgoerftänbtidj; benn 3Jta=

nufattur bebeutet roöttlidj £>anb=

arbeit, abet 31)*e SJtanufatturroaten
finb fdjroertid) tjanbgefponnen unb
tjanbgerooben, fonbetn gabritarbeit.
SJÎit'gröfjerm Stetfit tonnte ein SJtöbet=

fdjreiner ober Spengler feine SBerte

SJtanufatturroaten nennen (unb fidj
fetber griedjifdj ©tjirurg, tnas roöttlidj
Sjanbatbeiter bebeutet). Stodj nobler
als SJtanufatturroaten roäre „SJtanu»
factures" geroefen, roie man es 3.23. in
einem Sötfdjen eines Seitentätdjens
bes Soziales tefen tann. Slber Sie
ljaben fidj entfdjtoffen 3U Sudjroaren.
Stile 2Idjtung! SBenn bann nod) ein
3Jtardjanb=Sailteur fid) entfdjtiejgt,
Sdjneiber gu roerben, roie fdjon niete
3Jte|ger aus iljten S3oudjerien 3Jte^ge=
reien gemalt tjaben bas roären fo
Heine gortfd)titttein, übet bie fid) ber
greunb ber SJtuttetfpradje freuen
tonnte. Sajj aber ein ©oiffeur fidj
îjaarfdjneiber nennt, roeit et teils
mit bet Sdjete, teils mit bem SJteffer
bie $aare fdjneibet, tann man bei
einem fo tjodjtuttinierten S3etuf frei=
lid) nidjt netlangen.

21. 2?., 3- unb 3- 31., 2. 3$re gta=
gen betül)ten fid); batum roerben Sie
erlauben, bafj mir 3(men beiben gu=

gteidj anrootten. 3unädjft: „Steines
jpetgens" ober „teinen §ergens"?
©rammatifdj gefptodjen tjeijgt bas:
roitb bas otme ©efdjtedjtsroort fte=
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nicht schuld; das ist jetzt einmal so

Brauch, aber schlechter Brauch.
Die Behandlung des Abstim-

mungsergebnisses in der Presse war
aber auch nicht durchweg gut. Da be-

richtete eine Zeitung ganz richtig aus
Zofingen, der Verkehrsartikel sei mit
45 345 Nein gegen nur 23 444 Ja ver-
worsen worden, gleich darunter
aber aus Sarnen verkehrt, die Ob-
waldner hätten ihn mit 556 Ja gegen
3522 Nein verworfen, und aus Schaff-
Hausen ebenso geistreich, der Kanton
habe mit 5859 Ja gegen 8168 Nein
verworfen, die Stadt mit 2511 Ja
gegen 3353 Nein abgelehnt. Und doch

stand auf dem amtlichen Blatte, wer
den Eegenentwurf annehmen wolle,
solle „Ja" schreiben, wer ihn verwer-
fen wolle, „Nein". Mit „Ja" kann

man gar nicht verwerfen und ableh-
nen, das kann man nur mit „Nein".
Am selben Tage soll der Kanton llri
ein Wirtschaftsgesetz mit 1172 Stim-
men Ja verworfen haben (es waren
halt noch 3997 Nein dabei!)

Dürfte ein Setzer solchen Unsinn
nicht von sich aus verbessern? Wahr-
scheinlich würde es nicht einmal der
Verfasser einer solchen Meldung mer-
ken!

Briefkasten

G. N., K. Das ist sehr vernünftig
und, da das Vernünftige in diesen
Dingen gar nicht das übliche ist, ge-
radezu schön von Ihnen, daß Sie Ihre
Firmentafel nicht mehr mit „Manu-
fakturwaren", sondern mit „Tuch-
waren" bemalen lassen wollen. Da
das sechs Buchstaben weniger aus-
macht, wird es erst noch billiger, und

das deutsche Wort ist nicht nur kürzer,
sondern gemeinverständlicher, also de-

mokratischer. Was Tuchwaren sind,
versteht ja jedes Kind; aber um zu
wissen, was man unter „Manufaktur-
waren" versteht, mutz man schon bei-
nahe vom Fach sein; von der Sprache
aus ist es mißverständlich; denn Ma-
nufaktur bedeutet wörtlich Hand-
arbeit, aber Ihre Manufakturwaren
sind schwerlich handgesponnen und
handgewoben, sondern Fabrikarbeit.
Mit grötzerm Recht könnte ein Möbel-
schreiner oder Spengler seine Werke
Manufakturwaren nennen (und sich

selber griechisch Chirurg, was wörtlich
Handarbeiter bedeutet). Noch nobler
als Manufakturwaren wäre „Manu-
factures" gewesen, wie man es z. V. in
einem Dörfchen eines Seitentälchens
des Tößtales lesen kann. Aber Sie
haben sich entschlossen zu Tuchwaren.
Alle Achtung! Wenn dann noch ein
Marchand-Tailleur sich entschließt,
Schneider zu werden, wie schon viele
Metzger aus ihren Boucherien Metzge-
reien gemacht haben das wären so

kleine Fortschrittlein, über die sich der
Freund der Muttersprache freuen
könnte. Daß aber ein Coiffeur sich

Haarschneider nennt, weil er teils
mit der Schere, teils mit dem Messer
die Haare schneidet, kann man bei
einem so hochkultivierten Beruf frei-
lich nicht verlangen.

A. B.. Z. und I. A.. L. Ihre Fra-
gen berühren sich; darum werden Sie
erlauben, daß wir Ihnen beiden zu-
gleich anworten. Zunächst: „Reines
Herzens" oder „reinen Herzens"?
Grammatisch gesprochen heißt das:
wird das ohne Geschlechtswort ste-
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Ijenbe männtidje ober fädjtidje ©igen»
fdjaftsroort ftarf gebeugt (b.I). mit =s

im SBesfatt) ober fdjmad) (mit =en)?
Sas geljört nad) Sßuftmann „gu bert

unbet)aglid)ften Äapitetn bet beutfdjen
©rammatit". Urfprüngtid) tjerrfdjt bie

(tarte gorm itt altert Seugungsfätten,
urtb mir fagen im SBerfatt I)eute nod):
guter Sßein, gutes SBaffer. So aud) im
2ßem= uub im SBenfatl: „ffiuten 2Bein
giet)e id) fd)Ied)tem SBaffer trot" unb

umgetetjrt: „©utes Xßaffer gietje id)
fdjtedjtem SBeine uor." So t)iett man
es bis ins 18. Jl). (linein mit roenigen
3tusnat)men aud) im Sßesfatt; bestjatb
überfeine ßutt)er: „Setig finb, bie
reines hergens finb" unb „Sie finb
uolt fiijjes SBeins". Jm £aufe bes 18.

Jatjrtpinberts aber fd)roantte ber ffie=

braud). Sei Ätopftod fommt beibes

uor; ber junge ©oett)e beugte ftart, ber
ättere fdjroad), ber alte miebet jtart.
Sürger jagte nod) „Ijotjes SJÎuts", unb

Skitter (treibt in „SBattenfteins
lob" (1799) nod) „ftetjenbes gufjes",
t)atte aber im „Son Barlos" (1786)
„ftetjenben gujges" gefdjrieben unb

fdjrieb in ber „Jungfrau" (1801) unb
im „Xett" (1804) roiebet fo. heute ijt
bie fd)tuad)e Sorm burd)gebrun
gen, unb bie ftarte alte gorm fommt
I)öd)ftens nod) in überlieferten feften
gormein uor roie etma in „gerabes^
roegs" (neben „gerabenmegs"). SBenn

atfo bie Süci)ergilbe ©utenberg ein
Sud) erfd)einen lägt mit bem Xitel
„deines hergens", fo roitt fie bamit
offenbar 2utt)ers gaffung (9KattI)äus
5, 8) anftingen taffen. Sotd)e Sitten
tümtid)teiten finb berechtigt unb tjaben
ihren eigenen Steig, mitten aber aud),

mie JJ)r Seifpiet geigt, etroas uerroin
renb.

Slod) nicht gang fo roeit mie bei ben

©igenfd)aftsroörtern ift biefe ©ntroid=
tung gebietjen bei ben gür= unb unbe=

ftimmten Jatftmörtern. SBir fagen im=

mer nod) „feinesmegs" unb nie
„teinenmegs", aber neben „feines^
faits" both aud) fdjon „teinenfatts".
2ßir fagen nod) „jebes Xages", „jebes
Jatjres", „jebes Salages", unb Suben
fügt ausbriidtid) bei, bas fei beffer als
„jeben Jahres" ufro.; bamit gibt er
aber gerabe gu, bafj biefe gormen aud)
fd)on übtich feien unb bestjatb nid)t
metjr als fatfch begeidjnet roerben bür=

fett, ©ang feft geroorben ift bie
fd)road)e gorm fd)on in „jebenfatts",
„allenfalls" unb „nötigenfalls". Setbft»
uerftänbtid) ift fie, roenn bas ©e=

fdjtedjtsroort „ein"uorausget)t: „eines
jeben Xages" (roie beim ©igenfd)afts=
mort: „eines reinen hergens"), unb
bas t)at uielteidjt ben Itebergang aud)
bes atteinftetjenben „jebes" gu „jeben"
beförbert. Ser Sinn ift ja berfetbe;
bie gorm mit „ein" ftettt btog etroas

metjr uor. Stud) bei anbern 3at)Iroör=
tern fdjroantt ber ©ebraud): mir nen=

nen ©ott ben Stopfer „altes fiebens",
aber mir tun bas „alten ©rnftes" unb

nicht „altes ©rnftes". Sßir fagen

„einesteils", aber „anbernteüs" unb

nicht „einenteits" unb „anbersteits".
SJÎan hat gut ©rttärung bes Heben

gangs uon ber ftarfen gut fdpuadjen
Seugung fd)on ben 2Bot)tttang gerben
gegogen unb gefagt, bie groei aufeiro
anberfotgenben =s ober =es täten bem

Dt)re nicht root)!; bagu mürbe ftimmen,
bag uor roeibtidjen SBörtern bie ftarte
gorm nod) unerfdjüttert ift: jeber
SBodje, jeber Stunbe, jebergeit, anben
feits, feinertei. Slber roer nicht nur
mit bem Xrommetfett, fonbern mit
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hende männliche oder sächliche Eigen-
schaftswort stark gebeugt (d.h. mit -s
im Wesfall) oder schwach (mit -en)?
Das gehört nach Wustmann „zu den

unbehaglichsten Kapiteln der deutschen
Grammatik". Ursprünglich herrscht die
starke Form in allen Beugungsfällen,
und wir sagen im Werfall heute noch:

guter Wein, gutes Wasser. So auch im
Wem- und im Wenfall: „Guten Wein
ziehe ich schlechtem Wasser vor" und
umgekehrt: „Gutes Wasser ziehe ich

schlechtem Weine vor." So hielt man
es bis ins 18. Jh. hinein mit wenigen
Ausnahmen auch im Wesfall; deshalb
übersetzte Luther: „Selig sind, die
reines Herzens sind" und „Sie sind

voll süßes Weins". Im Laufe des 18.

Jahrhunderts aber schwankte der Ee-
brauch. Bei Klopstock kommt beides

vor; der junge Goethe beugte stark, der
ältere schwach, der alte wieder stark.

Bürger sagte noch „hohes Muts", und
Schiller schreibt in „Wallensteins
Tod" (1703) noch „stehendes Fußes",
hatte aber im „Don Karlos" (1786)
„stehenden Fußes" geschrieben und
schrieb in der „Jungfrau" (1801) und
im „Teil" (1804) wieder so. Heute ist
die schwache Form durchgedrun-
gen, und die starke alte Form kommt
höchstens noch in überlieferten festen

Formeln vor wie etwa in „gerades-
wegs" (neben „geradenwegs"). Wenn
also die Büchergilde Gutenberg ein
Buch erscheinen läßt mit dem Titel
„Reines Herzens", so will sie damit
offenbar Luthers Fassung (Matthäus
S, 8) anklingen lassen. Solche Alter-
tümlichkeiten sind berechtigt und haben

ihren eigenen Reiz, wirken aber auch,

wie Ihr Beispiel zeigt, etwas verwir-
rend.

Noch nicht ganz so weit wie bei den

Eigenschaftswörtern ist diese Entwick-
lung gediehen bei den Für- und unbe-
stimmten Zahlwörtern. Wir sagen im-
mer noch „keineswegs" und nie
„keinenwegs", aber neben „keines-
falls" doch auch schon „keinenfalls".
Wir sagen noch „jedes Tages", „jedes
Jahres", „jedes Schlages", und Duden
fügt ausdrücklich bei, das sei besser als
„jeden Jahres" usw.; damit gibt er
aber gerade zu, daß diese Formen auch

schon üblich seien und deshalb nicht
mehr als falsch bezeichnet werden dür-
fen. Ganz fest geworden ist die
schwache Form schon in „jedenfalls",
„allenfalls" und „nötigenfalls". Selbst-
verständlich ist sie, wenn das Ge-

schlechtswort „ein" vorausgeht: „eines
jeden Tages" (wie beim Eigenschafts-
wort: „eines reinen Herzens"), und
das hat vielleicht den Uebergang auch

des alleinstehenden „jedes" zu „jeden"
befördert. Der Sinn ist ja derselbe:
die Form mit „ein" stellt bloß etwas
mehr vor. Auch bei andern Zahlwör-
tern schwankt der Gebrauch: wir nen-
neu Gott den Schöpfer „alles Lebens",
aber wir tun das „allen Ernstes" und

nicht „alles Ernstes". Wir sagen

„einesteils", aber „andernteils" und

nicht „einenteils" und „andersteils".
Man hat zur Erklärung des Ueber-

gangs von der starken zur schwachen

Beugung schon den Wohlklang herbei-
gezogen und gesagt, die zwei aufein-
anderfolgenden -s oder -es täten dem

Ohre nicht wohl; dazu würde stimmen,
daß vor weiblichen Wörtern die starke

Form noch unerschüttert ist: jeder
Woche, jeder Stunde, jederzeit, ander-

seits, keinerlei. Aber wer nicht nur
mit dem Trommelfell, sondern mit

42



bem innern Dl)re pit, 3iep im 3roei=
fetsfall bie ftarfe gorm oor urib fagt
3U SInfang jebes Sages ben Borfap
feinesfalls „feinenfalle" gu fagen.

D. 3-> D6 min fagen fönne:
,,3m SInfang mar bei Berroaltungsrat
roie folgt sufammengefe^t:... ©. SB.,

Sireftor bei Sîentenanftalt, bie foeben
burd) bie Ärebitanftalt gegriinbet
mar" ober ob ee pigen miiffe: „ge=
griinbet rooiben mar?" Un3toei
feIf)aft ift bae „morben" in gutem
Seuifd) per notmenbig. 3ur
©egenmart „3d) meibe geliebt" ge=

pit bie Borgegenroart „3d) bin ge=

liebt morben" unb pr Bergangenpit
„3d) rourbe geliebt" bie Boroergam
genpit „3<h mar geliebt morben".
3um Siuebrutf bei Geibeform bruucpn
mir im Seutfcpn bae plfeseitroort
„roerben", unb biefee fommt in bei
Borgegenroart unb in ber Boroergam
genpit in bie gorm bee Sftittelroorts
„morben". ßs ift eben ein Unterfd)ieb
Stnifcpn „Sas ©efd)üh ift (ober: mar)
getaben" unb „Sas ©efdph ift (ober:
mar) gelaben morben". 3m erften Sat;
roirb ein bauernber 3uftanb be=

fd)rieben, im groeiten ein abge
ftbjloffener Bor gang, ber p einer
beftimmten 3eit unter beftimmten
Umftänben ftattgefunben pt. Sïïan
fann fagen: „Sas ©efdph ift (ober:
mar) feit gmei Stunben gelaben",
meil biefer 3uftanb nod) anbauert
ober anbauerte, aber man mirb fagen:
Sas ©efcfjii% ift (ober: mar) fcpn oor
5mei Stunben gelaben morben", meil
bas Gaben ein abgefdfloffener Bor=
gang ift. Ser ©efd)äftsprr fann fra=
gen: „3ft ber SBrief nad) ©enf fcprn be=

antroortet?" unb bie Slntroort fann

lauten: „3arool)l, er ift beantmortet",
b. 1). bie Sad)e ift in Drbnung. ©benfo
in ber Bergangenpit: „SBar ber Brief
nad) ©enf fd)on beantmortet, als bas
Telegramm fam?" „3amoP, er mar
fd)on beantmortet." SJtan fönnte aber
nid)t fagen: „3arooI)l, er ift (ober:
mar) fofort beantmortet" ober „Sr ift
(ober: mar) non §errn 21. beantroor=

tet", fonbern mit biefen näprn S(n=

gaben non mann, mo, mie ufm. (in
3pem Beifpiel „foeben") roirb ein
Borgang erjapt. Siefe 2Jtöglid)
feit ber Unterfdfeibung non
3uftanb unb Borgang bebeutet
eine Bereicherung ber Sprad)e unb
füllte erplten bleiben. Sie ift freilief)
erft im fpätern iôîittelalter aufgefonu
men, bann aber nor allem im ober=

beutfdjen Sprachgebiet burd)gebrun=
gen, aud) in unferer SJÎunbart. SBir
mürben roo^l fagen: „Sas ©fd)üii ift
fit groo Stunbe glabe", aber nicht, es

fei „oor 3100 Stunbe glabe", fonbern
„glabe roorbe". Sie gorm ohne „roor=
ben" gehört ber norbbeutfd)en
Umgangsfpiad)e an, bie mir in
unferm fd)roei3erifd)en §od)beutfd)
nadjpahmen gar feinen SInlaf; l)dben.
Sie fommt oereinplt auch Pi norb=
beutfehen Sdjriftftellern nor, aber
nicht gum Borteil bes 2tusbrucfs;
benn fie bebeutet eine Berarmung. Sie
roirb benn aud) in ben Gehrbüchern ge^
tabelt. — SBenn an ber Stelle non
„mar" oorpr ftanb „mürbe", fo mar
bas natürlich auch fcilfdj, benn bie

©rünbung ber Sîentenanftalt ging
bod) ber SBahl bes Berroaltungsrates
noraus, unb ba biefer „am Slnfang 3U=

fammengefep mar" (Bergangem
heit!), fo rnufj bie ©rünbung in bie

Boroergangenpit nerfep roerben, alfo
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dem innern Ohre hört, zieht im Zwei-
felsfall die starke Form vor und faßt
zu Anfang jedes Tages den Vorsatz,
keinesfalls „keinenfalls" zu sagen,

O. Z., B. Ob man sagen könne-

„Im Anfang war der Verwaltungsrat
wie folgt zusammengesetzt-,,. C. W,,
Direktor der Rentenanstalt, die soeben

durch die Kreditanstalt gegründet
war" oder ob es heißen müsse- „ge-
gründet worden war?" Un zwei-
felhaft ist das „worden" in gutem
Deutsch hier notwendig. Zur
Gegenwart „Ich werde geliebt" ge-
hört die Vorgegenwart „Ich bin ge-
liebt worden" und zur Vergangenheit
„Ich wurde geliebt" die Vorvergan-
genheit „Ich war geliebt worden".
Zum Ausdruck der Leideform brauchen
wir im Deutschen das Hilfszeitwort
„werden", und dieses kommt in der

Vorgegenwart und in der Vorvergan-
genheit in die Form des Mittelworts
„worden". Es ist eben ein Unterschied
zwischen „Das Geschütz ist (oder- war)
geladen" und „Das Geschütz ist (oder-
war) geladen worden". Im ersten Satz
wird ein dauernder Zustand be-

schrieben, im zweiten ein abge-
schlossener Vorgang, der zu einer
bestimmten Zeit unter bestimmten
Umständen stattgefunden hat. Man
kann sagen- „Das Geschütz ist (oder-
war) seit zwei Stunden geladen",
weil dieser Zustand noch andauert
oder andauerte, aber man wird sagen-
Das Geschütz ist (oder- war) schon vor
zwei Stunden geladen worden", weil
das Laden ein abgeschlossener Vor-
gang ist. Der Eeschäftsherr kann fra-
gen - „Ist der Brief nach Genf schon be-
antwortet?" und die Antwort kann

lauten- „Jawohl, er ist beantwortet",
d, h, die Sache ist in Ordnung, Ebenso
in der Vergangenheit- „War der Brief
nach Genf schon beantwortet, als das
Telegramm kam?" „Jawohl, er war
schon beantwortet," Man könnte aber
nicht sagen- „Jawohl, er ist (oder-
war) sofort beantwortet" oder „Er ist
(oder- war) von Herrn A. beantwor-
tet", sondern mit diesen nähern An-
gaben von wann, wo, wie usw, (in
Ihrem Beispiel „soeben") wird ein
Vorgang erzählt. Diese Möglich-
keit der Unterscheidung von
Zustand und Vorgang bedeutet
eine Bereicherung der Sprache und
sollte erhalten bleiben, Sie ist freilich
erst im spätern Mittelalter aufgekom-

men, dann aber vor allem im ober-
deutschen Sprachgebiet durchgedrun-
gen, auch in unserer Mundart, Wir
würden wohl sagen- „Das Gschütz ist
sit zwo Stunde glade", aber nicht, es

sei „vor zwo Stunde glade", sondern
„glade worde". Die Form ohne „wor-
den" gehört der norddeutschen
Umgangssprache an, die wir in
unserm schweizerischen Hochdeutsch

nachzuahmen gar keinen Anlaß haben,
Sie kommt vereinzelt auch bei nord-
deutschen Schriftstellern vor, aber
nicht zum Vorteil des Ausdrucks;
denn sie bedeutet eine Verarmung. Sie
wird denn auch in den Lehrbüchern ge-
tadelt, — Wenn an der Stelle von
„war" vorher stand „wurde", so war
das natürlich auch falsch, denn die

Gründung der Rentenanstalt ging
doch der Wahl des Verwaltungsrates
voraus, und da dieser „am Anfang zu-
sammengesetzt war" (Vergangen-
heit!), so muß die Gründung in die

Vorvergangenheit versetzt werden, also
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„gegrünbet roorben mat". Samit, bajg

matt für „rourbe" einfach fetjte „mat",
mürbe bie Sad)e nidjt beffer.

(Charit) ©terc, Sßwfeffot, ETH.: E/t
Suisse aZZemancZe, Za Zaugue et Ze

dialecte. — Editions la Concorde,
Lausanne. SBtofd). 21 S. fjt. 1.50.

SBet fett bem Äriegsenbe bie met=

jdjen 3eitungen gelefen hat, roeifg, baf?

geroiffe roeftfdjmeigerifche Äreife non
ber Sîiebertage Seutfdjtanbs and) eine

günftige Jtüdroirfung auf bas a3erljätt=
nis ber Sprachen in ber Sdfmeig er=

hoffen. 2Jîan ift batjer auf ben 3nhaü
biefes §eftd)ens gefpannt. SBitb ^ier
ein SBelfdjfchtoeiget ein Coblieb auf
bie SJtunbart fingen, um uns Seutfdp
fdjroeiger in ber Stnfidjt gu beftärfen,
baff bie beutfdje Schriftfpradie für uns
eigentïitf) eine grembfprarîje fei? Stuf
ben erften Süd tonnte man es meü
nen. ©leid) gu Stnfang roirb bas nom
Serfaffer erlebte SEüfter^en ergäL)It,
roie in ben !3aljten not bem Ärieg ein

3ürdjer an einer Sßarteioerfammtung
in 3öIüton ausgerufen L)abe : „Sßenn
fdfon eine grembfpradje, bann lieber
grangöfifd), fdjon ben SBelfdfen 3U*

lieb!"
SIber ©1ère ift meit banon entfernt,

biefen Sorfatt beifällig p nermerfen.
©t nimmt iljn gang einfach pr Äennt=
nis als Stusbruct einer oetftänbüdjen,
aber übertriebenen Steattion auf bie

fernere Sebro^ung ber Sdfroeig burch

ihren nörblicljen Stadjbarn, um bann
feftguftellen, bafg bie Seutfchfcljroeiger
im SBefentüdfen unerfdpttertid) fo=

molil an ber SJiunbart als audi an ber

beutfdfen 6d)tiftfpradie fefthatten rooü
len.

Sen SBetfdfen — an fie roenbet fidj
ber Serfaffer norerft ausft^lie^lidj —
ift gerabe unfer gefttialten an ber
SJÎunbart neben ber 2iteraturfprad)e
nidjt leicht oerftänbüdj, unb fc be=

tradjtet es benn ber SSetfaffer als ein
Hauptanliegen, ihnen bie S3orgüge ber
SJtunbart als „Hüterin unb Dffen=
barerin unferer Heimat" nahe gu brin=

gen. Sas tut er in fo gefdjidter, fein=

füfiltger unb fadjtunbiger SBeife, baff

man am ßtfolg nidjt groeifeln fann.
SJÎit einem gmeiten Sütliegen aber

roenbet fidj ©1ère bodj nodj an uns
Seutfd)fd)roeiger: er bittet uns, neben

ber SJtunbart oermeljtt aui^ bie Schrift»
fpradje gu pflegen unb nor allem im
Serle^r mit ben roetfdjen 3Jüteibge=

noffen ungehemmter anguroenben; gu

ihrem unb unferem mähten Stufen
unb gum Sorteil eines Befferen gegen=

feüigen Sidjfinbens unb 23erfteljens!
Slus bem gangen Stuffat; fpürt man

einen Sïïïann non ©eift heraus, ber als
mahrer Sdjroeiger unb ©uropäer für
bas Sefonbere unb llrtümüdje unferer
heimatlichen SBerte foroohl als auch

für bas Stilgemeine unb ©eifioetbum
bene ber beutfdjen ßiteraturfpradje
tiefes Serftänbnis hat. Siefem roeü

fihen 9Jütbürger unb gteunb reichen

mir im ©eifte freubig bie Hanb. St. H-
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„gegründet worden war". Damit, daß

man für „wurde" einfach setzte „war",
wurde die Sache nicht besser.

Charly Clerc, Professor, TIR.: à
Kl/isse /a ek ös

«àlecês. — IZàilions Is Loiicorè,
I^sassnne. Vrosch. 21 S. Fr. I.bll.

Wer seit dem Kriegsende die wel-
schen Zeitungen gelesen hat, weiß, daß

gewisse westschweizerische Kreise von
der Niederlage Deutschlands auch eine

günstige Rückwirkung auf das Verhält-
nis der Sprachen in der Schweiz er-
hoffen. Man ist daher auf den Inhalt
dieses Heftchens gespannt. Wird hier
ein Welschschweizer ein Loblied auf
die Mundart singen, um uns Deutsch-

schweizer in der Ansicht zu bestärken,
daß die deutsche Schriftsprache für uns
eigentlich eine Fremdsprache sei? Auf
den ersten Blick könnte man es mei-
nen. Gleich zu Anfang wird das vom
Verfasser erlebte Müsterchen erzählt,
wie in den Jahren vor dem Krieg ein
Zürcher an einer Parteiversammlung
in Zollikon ausgerufen habe' „Wenn
schon eine Fremdsprache, dann lieber
Französisch, schon den Welschen zu-
lieb!"

Aber Clerc ist weit davon entfernt,
diesen Vorfall beifällig zu vermerken.
Er nimmt ihn ganz einfach zur Kennt-
nis als Ausdruck einer verständlichen,
aber übertriebenen Reaktion auf die

schwere Bedrohung der Schweiz durch

ihren nördlichen Nachbarn, um dann
festzustellen, daß die Deutschschweizer
im Wesentlichen unerschütterlich so-

wohl an der Mundart als auch an der

deutschen Schriftsprache festhalten wol-
len.

Den Welschen — an sie wendet sich

der Verfasser vorerst ausschließlich —
ist gerade unser Festhalten an der
Mundart neben der Literatursprache
nicht leicht verständlich, und so be-

trachtet es denn der Verfasser als ein
Hauptanliegen, ihnen die Vorzüge der
Mundart als „Hüterin und Offen-
barerin unserer Heimat" nahe zu brin-
gen. Das tut er in so geschickter, fein-
fühliger und sachkundiger Weise, daß

man am Erfolg nicht zweifeln kann.

Mit einem zweiten Anliegen aber
wendet sich Clerc doch noch an uns
Deutschschweizer: er bittet uns, neben

der Mundart vermehrt auch die Schrift-
spräche zu pflegen und vor allem im
Verkehr mit den welschen Miteidge-
nossen ungehemmter anzuwenden; zu

ihrem und unserem wahren Nutzen
und zum Vorteil eines besseren gegen-
seitigen Sichfindens und Verstehens!

Aus dem ganzen Aufsatz spürt man
einen Mann von Geist heraus, der als
wahrer Schweizer und Europäer für
das Besondere und Urtümliche unserer
heimatlichen Werte sowohl als auch

für das Allgemeine und Eeistverbun-
dene der deutschen Literatursprache
tiefes Verständnis hat. Diesem wel-
schen Mitbürger und Freund reichen

wir im Geiste freudig die Hand. A. H.

Vüchertisch
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